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A

Anſre Abſicht iſt, das Andenken eines vortreſJ

lichen Mannes und unſers Freundes zu erneu—

ern, indem wir zugleich von dem letzten Geſchen-—

ke reden, das er uns und dem Publico gemacht

hat.
Wer Gellerten kannte, mußte ſchon voraus—

ſehen, was das Eigenthumliche dieſer Moral ſeyn

wurde. Er konnte keine tiefſinnigen Unterſuchun—

gen uber die erſten Triebfedern unſrer Natur und

die erſten Grunde von Verbindlichkeit erwarten:
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aber er konnte wiſſen, daß er die Religion zum

Grunde der Moral geſetzt; daß er die einzelnen
Tugenden ſorgfaltig erklart; ihre Bewegungs

grunde auf die eindringendſte Art eingeſcharft;

die Mittel zu ihrer leichtert Ausubung aus der

Erfahrung geſchopft; daß er durchgangig Eifer

fur die Religion, Zartlichkeit fur die, welche er

belehrte; daß er in den Begriffen Deutlichkeit
ohne muhſame Zergliederungen, und Ordnung

ohne ſtrenge Methode; daß er im Vortrage An

muth und Beredſamkeit, den ruhrenden Ton va—

terlicher Ermahnungen und die eindringende

Stimme eines tugendhaften Freundes finden
wurde. Wer dieß in dieſem Werke ſuchet, der

ſindet es gewiß, und er wird Gellerten darinn er—

kennen.
Wir haben ſchon oft, dunkt uns, das Urtheil

gehort und geleſen: daß dieſe Moral kein Sy—

ſtem ſey. Wir ſollten denken, wenn ein Syſtem

eine Reihe von Wahrheiten iſt, die zuſammen—

hangen, und davon die vorhergehenden zum Ver

ſtande oder zum Beweiſe der folgenden ange—

wandt werden, ſo iſt dieß ein Eyſtem. Denn
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die wichtigſten Pflichten ſind entweder ausdruck

lich, oder bey Gelegenheit abgehandelt, die allge—

meinen Grundſatze ſind vorausgeſchickt, die be—

ſondern Tugenden aus dieſen Grundſatzen her—

geleitet.

Wenn der Leſer, welcher den Schriftſteller
kennt, ihn ſelbſt handeln geſehn, ihn reden ge—

hort hat, wenn ein ſolcher Leſer uberhaupt die

Schriften des Mannes beſſer verſteht; wenn er

ſich viele Stellen durch die Geberde deſſelben,

durch ſeine Mienen, durch ſein ganzes Betragen

beſſer zu erklaren weiß, oder ſie ruhrender und

eindringender findet: ſo muß es bey dieſer Mo

ral vorzuglich ſtatt finden. Jn der That ſehen

wir bey gewiſſen Stellen das Bild dieſes ehrwur

digen Mannes wieder vor uns; wir denken uns

ſein leidendes aber liebreiches Geſicht, wir horen

den Ton ſeiner Stimme, wir erklaren, wir ver—
ſtarken uns alles, was wir leſen, indem wir uns
das  hinzudenken, was ſeine Worte nicht auszu—

drucken vermochten, was aber in ſeiner ganzen

Perſon, und noch mehr in ſeinem Umgange und

ſeinem Leben ſichtbar wurde. Konnten wir doch
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dieſe Empfindung unſern keſern mittheilen; konn

ten wir das Bild, das von ihm in uunſrer Einbil-
dungskraft da ſteht, zergliedern, ohne es zu zer

ſtoren, um auch dem Verſtande unſter Leſer eini—

ge Zuge davon kenntlich zu machen! Aber auch

das unvollkommenſte Bildniß eines ſolchen Gei—

ſtes und eines ſolchen Herzens, muß immer noch

ein einnehmendes Gemalde geben, wenigſtens

muß es eine reizende Arbeit fur den Maler feyn;

und warum ſollen wir nicht auch etwas auf un—

ſer eignes Vergnugen rechnen durfen?

Wenn in einem ſchonen Korper es irgend ein
beſondrer Zug, ein einzelner Theil iſt, der ihn

ſchon macht: ſo iſt es dem Mahler leicht, zu tref-

fen. Aber wenn die Schonheit nicht in der aus-

nehmenden Vortreflichkeit eines Gliedes, ſondert
in der guten Bildung aller Theile, und in der

UNebereinſtimmung derſelben liegt: dann wird es

ſchwer, das was man bey dem Anblicke auf ein«
mal empfunden hat, durch einzelne Zuge nach

und nach wieder darzuſtellen. Das letztere iſt
der Fall, wenn man den eigenthumlichen Cha—

rakter des Gellertſchen Geiſtes ſchildern wilk
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Seine Talente waren gewiß groß, aber ſie wa—

ren nicht groß durch den ausnehmenden Grad
einer einzigen Fahigkeit, ſondern durch die Verei

nigung und die mittlere Proportion aller. So

mußten die Talente eines Mannes ſeyn, deſſen

Schriften das Verdienſt haben ſollten, das Abbt

den Gellertſchen zuſchreibt, von ſeiner ganzen Na—

tion geleſen, verſtanden und geachtet zu werden;
zu Aufklarung der niedrigſten und zur Verbeſſe—

rung und Ergotzung der hochſten Klaſſen beyzu

tragen. Rur durch dieſe feine Miſchung der ver—

ſchiedenen Erkenntniskrafte kann die Natur einen

Geiſt hervorbringen, deffen Werke vortreflich ſeyn

konnen, ohne uber die Faſſung des großen Hau—

ſens erhoben zu ſeyn.

Der Leſer muß immer die Talente des Schrift—

ſtellers, den er. verſtehen, und der ihm gefallen

ſoll, zwar in einem niedrigern Grade, aber doch

in einem gewiſſen Maaße haben. Diejenige Art

von Genie alſo, die, indem ſie uber andre erha—

ben iſt, doch noch die meiſte Aehnlichkeit mit ih—

nen beybehalt; welche die Denkungsart am we

nigſten verandert; dieſe wird auch den meiſten
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brauchbar und ergotzend werden. Sobalb in den

Jdeen oder im Ausdrucke eines Buches Witz,

vder Scharſſinn, oder nachforſchende Vernunft,

ein ſehr merkliches Uebergewicht uber die ubrigen

Fahigkeiten haben: ſo bald wird es nur Eine
Klaſſe von Leſern geben, die an dem Buche Ge—

ſchmack findet, und die es zu brauchen weiß. Es

muß ebenfalls ein in ſeiner Art witziger Kopf,
oder ein Philoſoph einer niedrigern Stufe ſeyn,

der alles das gewahr werden ſoll, was der hohe

re Witz und die tiefere Philoſophie in das Werk
hineingelegt hat. Wenn aber die Vernunft die

Zergliederung nur ſo weit treibt; als nothig iſt,

die Begriffe, welche alle Menſchen klar haben,
vollkommen deutlich zu machen; wenn die Einbil—

dungskraft ihre Bilder aus dem allgemeinen Vor

rathe aller menſchlichen Erfahrungen hernimmt,

und ſie nach den Regeln der naturlichſten, ge
wohnlichſten Ordnung zuſammenfetzt; der Witz

neue, aber keine ſehr verſteckte Aehnlichkeit auf-

ſucht; und wenn alle dieſe Fahigkeiten in einer
Sprache ſich ausdrucken, die rein, anſtandig, ge—

wahlt, und doch nicht zu ausgeſucht fremd und
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einigung ſo vieler ſich im Gleichgewichte halten—

den Krafte iſt hervorgebracht worden, auch einen

ſehr zuſammengeſetzten Eindruck auf die Seele

der ubrigen machen; es wird fur jede Klaſſe von

Leſern eine Seite haben, die ihrem Kopfe und ih

rem Geſchmacke gemaß iſt: und ſo wird es auch

von allen Klaſſen geſchatzt und geliebt werden

Dieß, deucht uns, iſt der Charakter der Gellert.

ſchen Schriften. Seine Fabeln ſind das Buch
der Nation geworden; man lieſt ſie, wo man
ſonſt nichts lieſt; jedermann verſteht ſie, findet

den Scherz, woran er ſich vergnugen, und die

Wahrheit, die ihn beſſern ſoll. Und iſt nicht eben

in dieſen Fabeln, dieſes gluckliche Gleichgewichte

aller Gaben des Geiſtes am meiſten ſichtbar?

J

Sie enthalten viel Wahrheit und Philoſophie, ſo—

wohl Beobachtungen uber die Dinge und Men—

ſchen, als Regeln, ſie beſſer zu machen: aber es
ſind ſolche, die jeder, ſo hald er ſie hort, als be—

kannt anſehen, die jeder, auch wenn er kein groſ—

ſer Beobachter iſt, durch ſeine eigne Erfahrung

rechtfertigen kann. Die Erzahlung iſt lebhaft,
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voller Munterkeit und eines einnehmenden Scher

zes: aber kein einziger witziger Einfall, den es
Muhe koſtete zu erklaren; keine ſcharfſinnige Sen

tenz, deren verborgner Sinn erſt durch einen ahn

lichen Scharfſinn eutdeckt werden mußte. Die

Poeſie des Stils iſt in ihrer Art die vollkommen

ſte, die ſeyn kann; kein Zwang, nicht die gering-

ſte Abweichung von der Richtigkeit des Sinns
und der Genauigkeit des Ausdrucks um des Sil

benmaaßes willen, allenthalben die eigentlichſten

Worter, keine neu gemachte Rredensart, keine

fremde Wendung, alles mitten aus dem gemein
ſten Sprachgebrauche heraus- genommen, lauter

Ausdrucke, die jedermann im Munde fuhret, und

doch alle edel, ihrem Gegenſtande angemeſſen,

und in der Verbindung neu.

Uns dunkt, wenn man das Ding, was man

Geſchmack nennt, irgendwo zu ſuchen hat, ſo iſt

es eben nicht an den außerſten Granzen des Ge—

nies, ſondern in dieſem Mittelpunkte, wo die ver

ſchiednen Fahigkeiten, die in den Umkreis des

menſchlichen Geiſtes gehoren, gleichſam zuſam

men ſtoßen, und ſich in gleichen Proportionen



SJ ir
vereinigen. Genie namlich ſoll irgend eine aus—

nehmende Große der Geiſteskraft, die in einem

Werke ſichtbar iſt, und Geſchmack die Ueberein—

ſtinimung und Schicklichkeit aller Theile deſſelben

anzeigen.“ Wenn: nun jene Große nicht ſowohl

darinn beſteht, daß das ganze Syſtem aller Fa—

higkeiten in gleichem Grade erweitert iſt, als daß

vielmehr! nur Eine aus allen ubrigen abgeſon

dert, und einzeln unter ihnen gleichſam hervor—

gezogen worden: ſo wird der Theil des Werks.
der gerade durch dieſe Fahigkeit ſich bearbeiten

laßt, vortreflich, und vielleicht in einem hohern

Grade vortreflich werden, aber alle ubrigen (und

kein Werk von gewiſſen Umfange, laßt ſich in al—

len ſeinen Theilen nur durch dieſelbe Fahigkeit
bearbeiten,) alle ubrigen werden ohne Vergleich

ſchlechter ſeyn. Ueberdieß wird es an der Ver—

bindung und dem gehorigen Verhaltniſſe der Thei—

le fehlen; und eben in dieſer gleichen Ausarbei—

tung aller Stucke, und in der richtigen Zuſam—

menfugung derſelben liegt das Geſchmackvolle.

Man kann alſo wohl ſagen, daß vielleicht kein

deutſcher Schriftſteller dieſe Eigenſchaft ſo ſehr
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ſeinen Werken mitgetheilt habe, als Gellert.
Wenn ſeine Werke nicht alle von gleicher Vor—

treflichkeit ſind: ſſo iſt doch das Unanſtandige,

Unſchickliche in keinem.

Dieſen ſo von Natur gleichſam gemaßigten

Geiſt findet man gewiß auch in ſeiner Moral wie

der. Die Grundſatze der Pflichten ſind alle da,

ſind bis auf einen gewiſſen Grad entwickelt, aber

ſie ſind nur ſo weit verfolgt, als ſie ohne Muhe
erklart und verſtanden, und vhne Streitigkeiten

feſtgeſetzt werden konnen. Allenthalben findet
man in den Abhandlungen der einzelnen Pflich—

ten, daß der Verfaſſer ein Mann iſt, der die Tu
gend kennt, weil er ſie ausubt; daß er ſich ſelbſt

erforſcht, an ſich ſelbſt Verſuche gemacht hat, wie

man gut ſehn konne, und ſeinen Leſern nicht: bloß

die Folge ſeiner Schluſſe, ſondern die Sammlung

ſeiner Erfahrungen mittheilt.

Dieſe Moral, ſagt Gellert ſelbſt, und ſeine
Freunde wiederholen es, ſoll mehr fur daß Herz,

als fur den Verſtand geſchrieben ſeyn. Was die

ſes Verſprechen fur einen Sinn habe, zeigt die

Art ſelbſt, auf welche er es erfullt hat. Es konn
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te unmoglich ſeine Meynung ſeyn, daß er ruhren

wollte, ohne zu unterrichten; denn wir ſehen ihn

ja in der That weit langer mit der Erklarung, als

mit der Einſcharfung der Pflichten beſchaftigt.
Er verlangt nicht die Neigungen zu beſſern, ohne
vorher die Mehnungen und Grundſatze berichtigt

zu haben; denn was iſt denn der großte Theil

ſeines Buchs anders, als ein Vortrag allgemei—

ner Wahrheiten? Alſo nur das konnte er mey
nen: einmal, daß das Vermogen und der Eifer

die Pflichten auszuuben, nicht von einer philoſo

phiſchen Kenntniß der Natur des Menſchen und

des Urſprungs der Pflichten abhange; zum an

dern, daß der Vortrag, der Stil, die Methode
ſeines Buchs mehr auf die wirkliche Beſſerung,

als auf den bloßen Unterricht abzielen ſolle.

Wenn ein Werk einen großen und guten End

zweck hat, und dieſen Endzweck erreicht: ſo iſt

das Werk gut. Und kann es wohl einen beſſern

und hohern Endzweck geben, als den, die Schatze

der menſchlichen Weisheit, aus den Handen der

wenigen, die ſie zuerſt geſammlet und zum Theil

bisher in verborgnen Gefaſſen verwahrt haben,
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in die Hande des Volks zu bringen; mit einem

Worte, den großen Haufen der Ration, ſelbſt mit

Vorbeylaſſung der Gelehrtern und Weiſern, zu
erleichten und zu veredeln? Wenn alſo Gellerts

Moral auch weiter nichts thate, als daß ſie die
Vorſchriften und Bewegunggrunde der' Moral,

die lange bekannt, und vielleicht vollſtandiger und
tiefſinniger abgehandelt ſind, ſo vortruge, daß fie

nun nicht bloß auf den kleinen Haufen ſchon ed

ler Seelen wirkten, die, um uberzeugt zu ſeyn, nur

Grunde, und um bewegt zu werden, nur den An

blick des Guten brauchen, ſondern daß ſie auch

den Vetſtand und das Herz gemeiner Menſchen
einnahmen, die uberredet und in Leidenſchaft ge

ſetzt ſeyn wollen, und die alſo bey ihrem Lehrer

Beredſamkeit fodern: ware Gellerts Moral nicht

immer noch eines unſeret brauchdarſten Bucher?

Und hatte es wohl dieſe Brauchbarkeit behalten,

wenn die Erklarungen ſcharfer und kurzer, die

Veweiſe ſtrenger, die Unterſuchungen tiefſinniger,

der Vortrag wiſſenſchaftlicher ware? Jetzo mag
vielleicht der Gelehrte und der Philoſoph eniger

neuen Unterricht daraus ſchopfen, vielleicht det
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Mann, der ſchon viel gedacht und geleſen hat,
weniger Nahrung darinnen finden: aber die weit

großre Anzahl vernunftiger, aber nicht gelehrter

Hansvater und Hausmutter wird ſich aus dieſem

Buche unterrichten und erbauen.

Unterdeſſen wenn auch dieſes Buch nicht ei—

gentlich zur Bereicherung der Moral als Wiſſen—

ſchaft, ſondern zur Ausbreitung derſelben als ei—

nes gemeinſchaftlichen Gutes der Menſchheit be
ſtimmt iſt: ſo iſt es doch gewiß auch fur den auf

geklarten Leſer noch lehrreich, wofern er nur das

Gemeine von dem Leichtbegreiflichen zu unter—

ſcheiden; wofern er nur die Begriffe zu entwi

ckeln weiß, deren Saame in den Betrachtungen
des Verfaſſers liegt. Ein Beyſpiel davon muſ

ſen wir nothwendig anſuhren.
„Die Einbildungskraft, ſagt Gellert, entzun—

det die Leidenſchaften, indem ſie uns die genoßne

Luſt, oder den erlittnen Schmerz, entweder groſ—
ſer vorſtellt, als er war, oder allein vorſtellt, da

er doch mit gegenſeitigen Empfindungen vermiſcht

war.nt Dieſe Anmerkung ſcheint alt und bekannt;

aber die Ausfuhrung derſelben leitet auf Betrach



1s metungen, die weniger bekannt, oder weniger be—

merkt ſind. Dieß namlich iſt der vollſtandige

Sinn dieſer Regel. Vor jeder Begierde nach ei—

nem gewiſſen Vortheil oder Vergnugen, geht die

Vorſtellung, und zwar eine bildliche Vorſtellung,

des vollkommnern und angenehmern Zuſtandes,

in welchen wir uns ſezen wollen, vorher. So
denkt der, welcher den Wein liebt, erſt an das

Vergnugen drs Trinkens, ehe er nach der Flaſche
greift. Ware nun in dieſem Augenblicke, das

Bild von dem. Uebel oder dem Schmerze. das aus

der Befriedigung folgen wird, eben ſo lebhaft, ſo

ware die Begierde uberwunden. Aber das Ungluck

iſt, daß dieſes Bild gemeiniglich ſchwerer fur die
Einbildungskraft, und oft unmöglich, immer

aber unbeſtimmt und dunkel iſt. Als in unſerm

Falle ware es das Bild einer kunftigen Krankheit,

aber doch keiner gewiſſen, zu keiner gewiſſen Zeit;

oder es ware das Bild eines Menſchen, der ver—

achtet wird, oder der ſich Vorwurfe macht; aber
wie wenig ſinnlich iſt nicht dieſes Bild? Alſo iſt

nur dieß Mittel wider die Leidenſchaft, entweder

der Einbildungskraft alle Arten von ſehr lebhaf
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ten und ausfuhrlichen Schilderungen, angeneh—
mer oder verdrußlicher Gegenſtande, zu verweh—

ren, und nur deutlichen Ueberlegungen Platz zu
laſſen; oder ihr die Fertigkeit zu erwerben, ſich

beyde Arten von Bildern, die, welche der Leiden—

ſchaft, und die, welche der Tugend zu Dienſten
ſind, gleich lebhaft vorzuſtellen. Denn, ſich ein

Vergnugen zu verſagen, das man ſich jetzt eben,

nach allen verſchonernden Umſtanden, vorſtellt;

oder eine Beſchwerde zu ubernehmen, deren fin

ſtres Gemalde jetzt eben die Einbildungskraft ein—

nimmt: das ſteht nicht in des Menſchen Macht:.

Die Regel ſagt alſo: wer uber ſeine Leidenſchaf—

ten herrſchen will, muß erſt uber ſeine Einbil

dungskraft Herr werden; er muß denken konnen,
was er will; muß durch den koniglichen Befehl

ſeiner Vernunft, ſeine Aufmerkſamkeit auf dieje—

nige Sache und auf denjenigen Theil und Um—
ſtand der Sache richten konnen, der ſeiner Abe

ſicht gemaß iſt. Das wird wieder andre Hulfs-
mittel vorausſetzen, und unter dieſen fallen die

beyden folgenden am meiſten in die Augen: 1)
man muß ſeinen Verſtand und ſeine Einbildungs

B
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kraft mit ſo viel wichtigen und einnehmenden Be

griffen und Bildern anzufullen ſuchen, als man

kann. Man muß denken lernen. Nur alsdann
kann die Aufmerkſamkeit von einem Gegenſtande

abgezogen werdeu, wenn man einen andern gleich

bey der Hand hat, der ſie eben ſo ſtark beſchaf

tigt. Wem bey jeder Sache eine Menge inter,

»eſſanter Gedanken und Bilder zu Gebothe ſtehen,

der wird leicht den erſten Gedanken vertreiben

konnen, deſſen ſchadliche Wirkſamkeit er kennt.

2) Man muß, ohue beſondre Abſichten, ſeiner

Einbildungskraft nicht geſtatten, auch die ſinn—

lichen Objekte anders, als im Großen ſich vorzu—

ſtellen. Wenn einmal die Seele den Hang hat,
ihre Gemalde bis auf die kleinſten Zuge auszu—

fuhren: ſo wird ihre Begierde immer nur durch

das Einzelne, nur durch einen Gegenſtand, nur

durch einen Umſtand der Sache beſtimmt ſeyn,
und die Tugend geht aufs. Allgemeine, umfaßt

alle Gegenſtande, zieht alle Umſtande zugleich zu

Rathe. Alles was die Leidenſchaft reizt, laßt
ſich ſo ganz umſtandlich vorſtellen; aber die Jdeen,

die zur Tugend antreiben, ſind die Jdeen des
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ſchaft, der ganzen Natur, der ganzen Zeit, der

Zukunft, die alle, entweder nur mit dem Verſtan—

de, oder nur durch einige große und allgemeine

Zuge der Einbildungskraft vorgeſtellt werden

konnen.

Wir kommen wieder auf den Mann ſelbſt zu—

ruck, von deſſen Werke wir redeten. Wir haben

keine beſondre Nachrichten von ſeinen Lebensum—

ſtanden. Wir kennen ihn nur aus ſeinen Schrif—

ten und aus ſeinem Umgange. Wir werden al—

ſo nur wenig erzahlen konnen; aber bey einem

ſolchen Manne muß uns auch dieſes Wenige viel

zu denken geben.

Nichts iſt ſchwerer zu beſtimmen, als das Ei—

genthumliche eines gewiſſen Geiſtes, beſonders

wenn dieſer ein großer Geiſt, und noch mehr,
wenn er ein Genie iſt. Alle Vollkommenheiten

des Geiſtes laſſen ſich auf gewiſſe Vollkommen—

heiten der Gedanken bringen; oder vielmehr, nur

ſo viel Unterſchiede und Vorzuge der Fahigkeiten

und der Krafte kennen wir, als wir Verſchieden—

heiten und Grade der Vortreflichkeit in den Jdeen

B 2



finden. Den Charakter einer beſtimmten Fahig—

keit konnen wir alſo faſt nicht anders angeben,

als indem wir den beſondern Urſprung, die Ent—

ſtehungsart der Gedanken beſchreiben, die dieſer

Fahigkeit eigenthumlich ſind. Dieſes geht nun
alsdann an, wenn dieſe Gedanken Folgen an—

drer Gedanken, mit einem Worte Wirkungen der

Reflexion und des Nachdenkens ſind. Aber wenn

ſie unmittelbar aus der Kraft der Seele zu entſte—

hen ſcheinen, wenn ſich die veranlaſſenden hohern

oder fruhern Jdeen nicht finden, ſelbſt von dem
Wenſchen, der jene hat, nicht bemerken laſſen:

dann iſt, ſo wie allenthalben, wo wir in unſrer
Erklarung der Phanomene nicht mehr Wirkun—

gen aus Wirkungen herleiten konnen, ſondern

bis zur wirkenden Kraft ſelbſt kommen, unſre Un—

terſuchung zu Ende. Und gerade dieſe letzte Art
vortreflicher Gedanken iſt es, die wir dem Genie

zuſchreiben; gerade die Quelle ſolcher Jdeen ſoll

dieß Wort ausdrucken, die nicht durch Fleiß nach

und nach ausgebildet worden, ſondern die aus

dem Grunde der Seele plotzlich entſprungen
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Wenn wir alſo hier etwas erklaren, und dazu

Urſachen aufſuchen wollen: ſo durfen wir uns in

der Seele ſelbſt nicht mehr darnach umſehen;

ſondern wir muſſen die Umſtande des Menſchen

zu Rathe ziehen; die Gegenſtande, von denen er

ſeine Begriffe bekommen, die Begebenheiten, durch

welche er zur Aufmerkſamkeit auf gewiſſe Begrif—

fe bewogen worden. Dieß iſt es, was Erziehung

heißt.
Alles was wir von der erſten Erziehung und

dem fruhern Unterrichte Gellerts wiſſen, iſt bloß

das, was ſie mit der Erziehung und dem Unter—
richte jedes andern jungen Gelehrten gemein hat.

Jn dieſem Alter wird der Jungling, den die Na—

tur zum großen Manne beſtimmt hat, wenn er
nicht von reichen oder vornehmen Aeltern gebo—

ren iſt, wenig bemerkt. Und wenn er auch be—

merkt wurde: wer wurde der Natur in dieſer ih,

rer geheimen Werkſtatte folgen konnen? wer wur—

de unter der Menge wirklich gemeiner Vorfalle

die wichtigen, welche eben ſo gemein ſcheinen,

herauszufinden, und unter. dem Haufen kindiſcher

Uebungen, und oft verkehrter Arbeiten, diejeni—

B 3
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nie des kunftigen Mannes ſich zuerſt gezeigt hat?

Und in der That hat, bey den wirklich großen
Geiſtern, dieſe erſte Erziehung weit weniger Ein

fluß, als bey den ubrigen. Eben weil ſie eine ei
genthumliche Form haben, ſo haftet die ifremde

ſchlechtere nicht, die man ihnen aufdrucken will,

oder ſie wird zu einer gewiſſen Zeit wieder abge

worfen.

Faſt alle Menſchen einer hohern Klaſſe erin—

nern ſich eines gewiſſen Zeitpunkts in ihrem Leben,

in welchem ſich ihre Denkungsart, ihr Charakter,
ihre Schreibart ausnehmend geandert habe. Gel

lert wußte einen ſolchen Zeitpunkt. Vielleicht
wurde alſo zu der Abſicht, die wir haben, eine
vollſtandigere Geſchichte ſeiner erſten Studien un

brauchbar ſeyn.

So viel konnen wir aus der Vergleichung deſ-

ſen, was er geworden iſt, mit den Umſtanden, in

denen er ſich zuerſt befunden hat, errathen, daß

die Vorſehung alles darauf angelegt habe, einen

wirklich großen emporſtrebenden Geiſt auf ge—
wiſſe Weiſe uiederzuhalten, um ihn gemeinnutzi—
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ger zu machen. Man ſtelle ſich einen fahigen

und thatigen, aber doch ſchon ernſthaften und

empfindlichen Jungling vor, der erſt die gewohn—

liche Zeit in der Sklaverey unſrer Schulen ſeufzt;

dann ſeine akademiſchen Jahre in Durftigkeit

und Dunkelheit, unter Beſchaftigungen, die ihm

mißfallen, oder fur die er nicht gemacht iſt, zu—

bringt; dann von ſeinen Umſtanden hin und her

getrieben, von wenigen geſchatzt, und noch von

niemanden fur das erkannt, und zu dem aufge—

muntert wird, wozu ihn die Natur beſtimmt hat;

der von dem beſchwerlichen Geſchafte eines Pri—

vatlehrers, von einem Orte, wo er zu ſeiner eig—
nen Aufklarung und Verbeſſerung nichts thun

konnte, mit nicht gunſtigern Ausſichten wieder

zu der Akademie zuruckkehrt, und es fur eine un

erreichbare Gluckſeligkeit halt, auf dieſer Akade—

mie Lehrer zu werden; der, da er anfangt ſeine

Talente zu fuhlen, und Manner zu finden, die
ihm in der Ausbildung derſelben beyſtehen kon—

nen, durch die Durftigkeit gezwungen wird, ſein

aufkeimendes Genie zu Arbeiten zu brauchen,

durch welche es erniedrigt und in ſeinem Wachs—
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thum verzogert wird; bey dem ſich zeitig mit die-

ſen niederſchlagenden Umſtanden, eine Schwach.

heit des Korpers, und ein anhaltendes, wenn
auch nicht heftiges, Leiden verciniget: was kann

man wohl naturlicherweiſe von dieſem Junglin—

ge erwarten? Weunn er nur einen geringen Grad

von Kraft und Thatigkeit unter dieſe Umſtande

gebracht hat: ſo wird dieſe, wahrſcheinlicher

Weiſe, verloſchen vder geſchwacht werden, und,

ſich in den alltaglichen Beſchaftigungen eines

Handwerksgelehrten verzehren. Jſt es aber ein

Menſch von edlerer Natur, von hohern Gaben,

von großerm Feuer, ſo wird zwar der Flug des

Geiſtes einigermaßen gehemmt, ſeine emporſtre—

hende Kraft ein wenig zuruckgehalten, vielleicht

ſeine eigne Gluckſeligkeit mit ſeinem Stolze zu,

gleich vermindert werden: aber es werden auch

die Fruchte dieſes Geiſtes reifer und milder; ſei,

ue Gaben mehr in den Schranken der Brauch—

barkeit erhalten; ſein Trieb zu Unternehmungen

mehr zu einer ſtillen ſanften Wohlthatigkeit her-

abgeſtimmt werden.
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Vielleicht war es auch fur Gellerten nutz-

lich, oder es gehorte wenigſtens dazu, ſeinem

Kopf und ſeinen Schriften ihren eignen Cha—

rakter zu geben, daß, wo er nicht Gottſcheds

Schuler war, er doch wenigſtens die Werke und

den Geſchmack deſſelben herrſchend fand, als er

ſich bildete. Wenn ein junger guter Kopf Schrift—

ſteller vor ſich findet, die mehr erhaben als
ſchon, mehr ſtark als anmuthig zu ſeyn ſuchen;

wenn der Geſchmack der Zeit darauf geht, das

Aeußerſte zu verſuchen was die Sprache vermag:
ſo iſt er ſehr in Gefahr, aus Begierde nach noch

hoherer Vollkommenheit, unnaturlich und ſchwul.

ſtig zu werden; wenigſtens wird ſchwerlich un—

ter ſolchen Umſtanden ein Schriftſteller ſeyn ge—
bildet worden, den alle Welt geleſen und. genu—

tzet hatte. Wenn aber das Genie Leeres auszu—

füllen, wirkliche Mangel zu erſetzen, das Matte

und Kraftloſe zu beleben findet; wenn es nicht

ſowohl damit zu thun hat, das Gute zu uber—

treffen, als das Schlechte gut zu machen; wenn

es ſeine Kraft, die ſonſt zu dem Erhabenen em—

porſteigen wurde, dazu anwenden muß, ſich aus

B
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dem Niedrigen und dem Gemeinen hervorzuar—
beiten: dann wird, durch dieſe Verbindung ſei—

ner eignen Vortreflichkeit mit den Mangeln ſei—

ner Lehrer und ſeiner Zeit, diejenige Leichtigkeit,

Verſtandlichkeit, Simplicitat hervorgebracht, die

Gellerts Werke faſt von allen nachfolgenden un—

terſcheiden.

Das einzige Hulfsmittel, von welchem wir
deutlich ſehen, daß die Vorſehung es gebraucht

hat, die Anlagen, die in ſeinem Geiſte waren,
auszufuhren, ſind die Freunde, die ſie ihm in Leip—

zig zufuhrte, und mit denen er zugleich Mann

und Schriftſteller wurde. Es iſt merkwurdig, daß

faſt unter allen Nationen ſich die guten Kopfe

in Einem Zeitpunkte zuſammen gefunden haben.

Gellert wußte, was er dieſen Freunden ſchuldig

war. Er erinnerte ſich mit Dankbarkeit und
Vergnugen an dre Strenge, mit der er von ih—

nen beurtheilt worden, an die Schuchternheit,

mit welcher er ihnen ſeine Sachen vorgelegt, und

an den kleinen Stolz, mit welchem ihr ſparſames

Lob ihn erfullt hatte.
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Schriften zu haben, die man nicht ſo weit uber

ſich ſetzet, daß ihr Rath ein Befehl, und ihr Ta—
del ein Vorwurf wurde; und die man doch auch

ſo weit hochachtet, daß man ihr Urtheil fur gul.

tig halt, und zuweilen dem ſeinigen vorzieht:

Freunde von gleichem Grade des Verſtandes,
und von gleichen Abſichten, die man nicht erſt in

ſeinem mannlichen Alter ſich erwirbt, als wo im—

mer die neu entſtandne Vertraulichkeit Behut—
ſamkeit und Schonung, und die Freymuthigkeit

die Decke der Hoflichkeit verlangt; ſondern, die

man aus ſeinem Junglingsalter mitbringt, in

welchem man dreiſten Widerſpruch zu horen am

leichſten gewohnt wird: ſolche Richter, ſolche

Freunde zu haben, iſt zur Ausbildung und zur
Beſſerung des Menſchen gleich vortheilhaft. Die

Correction, die in Gellerts Werken herrſcht, hat

te er gewiß dieſen zu danken.

So weit konnen wir die Urſachen errathen,

die auf die Denkungsart Gellerts einen Einfluß

gehabt haben. Wir wollen jetzt ſehen, was ſte

fur Wirkungen hervorbrachten.
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Sowohl ſeine naturlichen Krafte, als ſeine er—

worbne Einſichten, hatten den eignen Charakter

der Gemeinnutzigkeit. Seine Wiſſenſchaft und

ſein Genie, anſtatt daß ſie ſonſt den Mann, dem

ſie in einem vorzuglichen Grade eigen werden,

von den ubrigen gemeinern Menſchen entfernen,

dienten nur dazu, ihn genauer mit denſelben zu

vereinigen. Da ſie ſonſt oft nichts als eine
Hochachtung auflegen, die immer mit einiger Ei—

ferſucht, und arſo mit einer Art von Widerwillen

verbunden iſt, ſo ſollten, ſie bey ihm nur ſeiner

Tugend Zutritt verſchaffen. Sie leuchteten gleich—

ſam vor ihm her, damit die Wirkung ſeines Cha—

rakters und ſeiuer Menſchenliebe ſich auf mehre

re erſtrecken konnte.

Zu dem Ende mußten ſeine Einſichten am mei—
ſten auf das praktiſche Leben gerichtet, ſie muß—

ten nicht ſowohl Wiſſenſchaft als Weisheit ſeyn;
er mußte weniger erlernte, als Erfahrungsideen,

mehr richtige Beurtheilungskraft in einzelnen
Fallen, als Tiefſinn zu allgemeinen Theorien be—
ſitzen; er mußte weniger Feuer in ſeiner Einbil—

dungskraft, als Richtigkeit haben; er mußte in
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den Sachen mehr das Offenbare und Gemein—

nutzige ins Licht zu ſezen, als das Verſteckte und

weniger Brauchbare zu finden wiſſen; ſein Witz
mußte nicht ſowohl durch die Neuheit und, das

Auſſerordentliche ſeiner Verknupfungen, als durch

ihre in die Angen fallende Wahrheit gefallen.

Weit mehr Stoff zu ſeinen Erkenntniſſen hat—

te Gellerten die eigne Beſchaftigung ſeines Ver—

ſtandes an den Dingen eund Begebenheiten ſelbſt

verſchaft, als das Leſen und der Unterricht; weit

mehr Begriffe ſcheint er von der innern Empfind—

lichkeit ſeines Herzens, als von der Scharfe ſei—

ner außern Sinne bekommen zu haben. Er hat—

te fur keine der Kunſte, deren Schonheiten durch

bie letztern beurtheilt werden, einen entſchiedenen

und ſichern Geſchmack. Aber das moraliſch Gu—

te und Boſe in ſich und in andern zu erkennen,

dazu hatte er ein feines Unterſcheidungsvermo—

gen, und ein ſicheres Gefuhl. Er war ein Be—
obachter, nicht in der Abſicht, um die menſchliche

Natur uberhaupt kennen zu lernen; ſondern um

ſeine eigne Beſſerung, auf die er weit fruher und

weit ernſtlicher als die meiſten Menſchen bedacht
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war, durch die Kenntniß ſeiner Fehler zu befor—

dern. Dieſe Beobachtungen ſah er nicht als
Erſcheinungen an, die er aus allgemeinen Geſe—

tzen der Natur erklaren wollte, ſondern er mach

te ſie zu Maximen und Regeln, die er nnmit—
telbar auf ſeine Perſon und ſeine Umſtande an

wenden mußte.

Demunerachtet zeigen ſeine Werke, daß er die

moraliſche Welt auch in einem weitern Umfange

kannte. Er kannte die Empfindungen, has Be
tragen, die Sitten, die Neigungen, die Ausdru—

cke der verſchiedenen Stande und der verſchiede—

nen Charaktere. Was er ſchildert, iſt allemal
kenntlich, und das innerſte Gefuhl eines jeden

Lefers ſtimmt damit uberein. Er kannte die Lei—
denſchaften vielleicht nur in ihren ſanfteſten Aeuſ—

ſerungen; aber er war auch um ſo viel weniger
in Gefahr, durch das Gemalde derſelben ſchad—

lich zu werden.
Seine Einbildungskraft war in der Epoche ſei—

nes Lebens, wo er ſeine beſten Werke ſchrieb,

ſehr wirkſam, obgleich nicht heftig. Die Arbeit

erfullte und beſchaftigte alsdann ſeinen Geiſt völ
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lig; er genoß das volle Gluck, daß ein Schrift—
ſteller genießen kann, ſich unter ſeinen eignen

Jdeen ſelbſt zu vergeſſen, und die Empfindung

der Unannehmlichkeiten in der wirklichen Welt,

durch die Vorſtellur einer erdichteten, auszulo—

ſchen. So, wie Gellert, kann kein Mann erzah—
len, wenn nicht die Sache, die er erzahlt, vor ſei—

nen Augen vorgeht; wenn er nicht mitten unter
den Perſonen iſt, die er ſprechen laßt; wenn er

ſich nicht die Begebenheit ſo als eine gegenwar—

tige denkt. Aber man ſieht auch, und er ſelbſt
bezeugte es, daß nicht ſowohl eine auſſerordent—

liche plotzliche Anſtrenkung ſeines Geiſtes, als ei—

ne anhaltende gleiche Wirkſamkeit, ſeine beſten.

Stucke hervorgebracht habe. Er war immer ge—

maßigt, ruhig; vollkommen beſchaftigt, aber
nicht begeiſtert; er behielt alſo noch alle Beſon—

nenheit, auf den vollkommenſten Ausdruck, den

richtigſten Reim, und die ſtrengſte Correction zu

denken. Ueberdieß wurde dadurch das ganze

Kolorit ſeiner Gemalde ſanfter; ſtin Spott un
ſchuldiger, die Freude gelaßner. Es blieb alles

in den genaueſten Schranken der Moralitat und
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der Kritik. Dagegen ermudete ſein Geiſt nicht
ſobald, er arbeitete oft an einer Fabel ununter

brochen mehrere Tage, anderte ohne ungeduldig
oder unmuthsvoll zu werden, und verfolgte die

Jdee von Vortreflichkeit, auch wenn es ihm zu—
erſt fehlſchlug, mit Standhaftigkeit und Muth.

Seine Jmagination war, beſonders in ſeinen
letzten Jahren, mehr der traurigen Bilder fa—

big, weil ſelbſt die traurigen Empfindungen dit
Oberhand hatten. Jmmer ſcheint das Wehmu—

thige, das Sanfte, mehr Eindruck bey ihm ge—
macht zu haben, als das Frohliche und das Hef—

tige. Er war oft und gern alleine, und konnte

ohne Bucher, ohne Umgang, und ohne mit
neuen Werken umzugehen, ſich lange mit ſeinen
eignen Gedanken vergnugen; dieß kann man

nur, wenn man entweder Tiefſinn oder Einbil—

dungskraft hat. Die ſanften Ruhrungen der
Religion ſelbſt; die er zu dieſen Zeiten hatte, er—

ſordern die Hulfe dieſer Fahigkeit. Das Nach-
denken uber Gott kann die Seele in eine ſtarke

Thatigkeit ſetzen: aber ſie wehmuthig machen,

ſie ruhren, Freudenthranen hervorbringen, das
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kann es nur, wenn es mit gewiſſen Bildern ver—

geſellſchaftet iſt. Er klagte in ſeinen ſpatern Jah—

ren oft, daß dieſe Ruhrungen ausblieben, daß

der Anblick der Natur, und die Feyerlichkeit got—

tesdienſtlicher Handlungen, nicht mehr daſſelbe

Feuer der Andacht bey ihm errege. Aber in der
That war er zu mistrauiſch gegen ſich ſelbſt, um

die naturlichen Urſachen, die er ſich von dieſer

Veranderung angeben konnte, zu glauben. Sei—

ne Ueberzeugung und ſein Wille waren noch gleich

lebhaft; aber ſeine Einbildungskraft, und die
dunkeln Triebe, die damit zuſammen hangen, wa

ren geſchwacht.

Sein Nachdenken, und die Fahigkeiten, die

den Philoſophen ausmachen, waren bey ihm ſo,
wie ſie bey einem ſolchen Grade von Empfin—

bungsvermogen und Einbildungskraft ſeyn kon
nen; und ſo wie ſie ſeyn muſſen, wenn dieſe Kraf—

te zum Beſten des Menſchen und der Welt wir—

ken ſollen. Er hatte in ſeinen erſten akademl—

ſchen Jahren die tiefſtnnige ſpekulative Philoſo—

phie ſehr geliebt, und mit Eifer getrieben. Aber

in der That war es nur der Eifer eines an ſich
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thatigen Geiſtes, der ſeinen wahren Gegenſtand

noch nicht gefunden hatte. Dieſe Philoſophie
hatte gewiß auf ſeine Schriften und ſeinen Cha—

rakter wenig Einfluß. Aber er machte ſich ſelbſt

in der Folge eine andre; eine, die dem bloß ge—

ſunden Verſtande aller Menſchen naher kommt;

die in der Geſellſchaft und in der Welt beſſer ge—

braucht werden kann; und die die Einbildungs—

kraft nicht todtet, ſondern leitet. Sein Ver—
ſtand war wirklich helle und durchdringend; er

faßte leicht; brachte ſeine Begriffe geſchwinde
aufs Reine und Klare; gab ihnen den kurzeſten,

gedrangteſten und klarſten Ausdruck; urtheilte

mit Beſtimmung und Genauigkeit; und wußte

allemal die Wahrheit, die er eingeſehen hatte,

einleuchtend zu machen. Eben weil er in jeder
Sache nur auf das Große und Hauptſachliche ſa—

he, und weil er ſeine Betrachtungen nur im Gan—

zen darſtellte, und ſie nicht bis auf zu feine
Theile zergliederte; eben deswegen iſt er von
dem Großen, von dem Manne von Geſchaften,

die beyde nur ſolche Betrachtungen faſſen, oder

brauchen konnen, eben ſo ſehr geleſen und ge—
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achtet, als von denjenigen Philoſophen, die den

Werth des geſunden Verſtandes noch zu ſchatzen

wiſſen.

Seine Kritiken ſind ſeinen guten Schulern
ſehr nutzlich geweſen. Er fand jede Unrichtigkeit

in Gedanken und Ausdruck, ſobald er ſie finden

wollte, und nur nicht fur die Perſon zu gun—
ſtig eingenommen war. Denn Wohlwollen konn—

te zuweilen ſein Urtheil verfuhren, aber niemals

Haß.
Seine Kenntniſſe, ſo weit ſte durch Bucher—

leſen und Fleiß erlangt werden konnen, waren
nicht ſehr ausgebreitet; aber ſie waren in der—

jenigen Klaſſe, welche er ſich gewahlt hatte, voll—
ſtandig, und fur ihn, zum beſten Gebrauche ſei—

ner Talente, hinreichend. Er war, beſonders
in den letzten Jahren ſeines Lebens, einer ſtren—

gen und anhaltenden Aufmerkſamkeit nicht fa—
hig. Ueberdieß ſchrankten ſich ſeine Abſichten

*4

immer mehr auf ſeine moraliſche Vollkommen—

heit ein. Selbſt die Beſchaffenheit ſeines Geiſtes
machte, daß nur wenig Bucher von ihm mit groſ—

ſer Begierde geleſen werden konnten. Dem Geiſt,

C 2
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ſich bloß von andern beſchaftigen zu laſſen. Das

Genie bringt lieber Jdeen hervor, als daß es
ſich dieſelben mittheilen laßt. Ueberdieß giebt die

Lebhaftigkeit der Einbildungskraft, und der Em—

pfindung, dem Menſchen eine gewiſſe Unruhe, die

ſich mit dem ſtillſitzenden Fleiße des unermude—

ten Bucherleſens wenig vertragt. Wenn aber

Gelehrſamkeit ſo viel heißt, als ein aufgeklarter

und bereicherter Geiſt; ſo hatte ſie Gellert in dem

vorzug lichſten Grade.

In ſeinen Schriften herrſchet noch außer al—

len dieſen Fahigkeiten eine ſo einnehmende Mun—

terkeit, ein ſo lachender Scherz, eine bey aller

Unſchuld doch ſo fuhlbare Spotterey, daß noth

wendig, in der urſprunglichen Anlage ſeines Gei—

ſtes, ein hoher Grad von Lebhaftigkeit geweſen ſeyn

muß, weil ſie, auch nachdem ſie durch die Refle—

xion gemaßigt und durch Krankheit. geſchwacht

worden, ſich noch ſo merklich außern konnte.
Die Gabe, die dazu gehort, vortrefliche Ver

ſe zu machen, genau zu beſchreiben, iſt vielleicht

mehr, als irgend ein Philoſoph vermag; dieſe
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Gabe, nur den Ausdruck des Gedankens zu ſu—
chen, und doch zugleich den Reim und das Me—

trum zu finden. Gellert beſaß dieſe Gaben,
wenn irgend einer unſrer Dichter, und vielleicht

hat nichts zu dem großen und allgemeinen Auf—

ſehen, das ſeine Fabeln machten, mehr beyge—

tragen. Es war eine ſeltſame und in Deutſch—
land noch' unerhorte Erſcheinung, Verſe zu leſen,
wo alles ſo geſagt war, wie man ſpricht, und

doch alles edel und einnehmend, und alles zu—

gleich im Sylbenmaaße und Reime richtig. Es
iſt gewiß, daß die Poeſte, wenn ſie dieſe Vortref—

lichkeit erreicht, einen weit großern Eindruck

macht, als die Proſe. Sogar das Vergnugen,
welches der Reim macht, iſt alsdann kein ver—

achtliches Vergnugen mehr. Und wir glauben,

daß, obgleich ein gewiſſer Zeitpunkt im menſchli—

chen Leben und in der menſchlichen Geſellſchaft
kommt, wo man uberhaupt gegen Verſe gleichgul-

tiger wird, doch die Fabeln Gellerts zu denen we—

nigen gehoren, die zu allen Zeiten und in jebem

Alter mit Vergnugen werden geleſen werden.
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und Dichter iſt, ſo iſt er gewiß nicht bloß als
Schriftſteller und Dichter ſo fehr geſchatzt wor—

den, als er es war. Dieſe ganz allgemeine Ver

ehrung, die er genoß, dieſer Enthuſiasmus, deſ—

ſen unſre Nation fur Dichter und Schriftſteller
ſo wenig fahig zu ſeyn ſcheint, und der in allen

Standen und an allen Orten fur die Perſon Gel

lerts herrſchte; dieſer ſein Ruhm, der nicht bloß
im Beyfalle, ſondern in Liebe beſtund, iſt gewiſ

mehr eine Wirkung ſeines Charakters als ſeiner

Gaben. Fur den Freund der Tugend iſt dieß
eine herrliche Erſcheinung. Sie zeigt, was die
Tugend unter den Menſchen vermag: ſie be—

weiſt, was bey Beobachtung einzelner Perſonen

zweifelhaſt werden konnte, daß die Menſchen

den Werth moraliſcher Vortreflichkeit kennen;

und, wo ſie nicht durch Vorurtheile gehindert
werden, die Rechtſchaffenheit, mehr als irgend ei

nen andern Vorzug, fur den eigentlichen Gegen

ſtand der Hochachtung halten.

Jn der That ware Gellert fur ſeine Freunde
und fur ſein Land immer ein merkwurdiger
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Nann, wenn er auch kein großer Schriftſteller
geweſen ware. Derjenigen Menſchen, die es zu

dem Hauptgeſchafte des Lebens machen, gut zu

ſeyn, und Gutes zu thun, dieſer Menſchen giebt

es noch zu wenig, als daß wir nicht aufmerkſam

werden ſollten, wenn wir ſo glucklich ſind, auf

dem Wege unſers Lebens einen derſelben anzu

treffen. Die Grundfeſte dieſes Charakters war

die Religion; und nur die Religion kann einen

ſolchen Charakter hervorbringen.

Nur der Mann kann immer rechtſchaffen han

deln, der das immer fur nutzlich erkennt, was

recht iſt. Das iſt nun in vielen Fallen ſchon aus

den nahern und ſichtbaren Verbindungen, in
welchen der Menſch ſtehet, und aus. den nachſten

Folgen ſeiner Handlungen einleuchtend. Solche

Tugenden werden alſo von dem Verſtandigen,

auch ohne Religion, ausgeubt werden konnen.

Aber in noch mehrern, und gewiß in den ſchwer

ſten Fallen, erhellt die Nutzbarkeit der tugend—
haften Handlung erſt, wenn ſich der Menſch mit

der ganzen Natur der Dinge, und alſo zugleich

mit ihrem Urheber in Verbindung ſetzt; wenn

C4



40

er ſich die ganze Zukunft, und alſo zugleich das
Weſen denkt, in deſſen Verſtande allein dieſe Zu—

kunft vorhanden iſt, und durch deſſen Willen ſie

beſtimmt wird.
Der menſchliche Geiſt muß Begierden, einen

Endzweck, wornach er ſtrebt, Triebfedern ha—

ben, die ihn in Bewegung ſetzen. Wenn man

ihm nun die kleinen eingeſchrankten Endzwecke

des Eigennutzes und der Eitelkeit nehmen will:

ſo muſſen andre, Gegenſtande, andre Abſichten
an deren Stelle treten; aber dieſer andre Gegen—

ſtand kann nur Gott, dieſe andre Abſicht kann

nur Vollkommenheit, das heißt Tugend ſeyn.
Alle Dinge konnen nur dieſe doppelte Beziehung

auf uns haben: die Beziehung, nach der ſie
unſre außren Vortheile, Bequemlichkeiten oder

Ergotzungen vermehren; und die Beziehung,

nach der ſie unſer Weſen vollkommner machen.

Zu der erſten Beziehung brauchen wir den Ge—

danken von Goltt nicht. Die Sinne lehren uns

zuerſt dieſe Witkungen jedes Gegenſtandes; die

Vernunft ſagt ſie uns, nach einigen Erfahrun—

gen, zuvor; und alles, was wir dabey mehr
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oder anders thun als die Thiere, iſt, daß wir
dieſe Vortheile auf einem langern Wege ſuchen.

Die Gegenſtande aber in der zweyten Beziehung

anzuſehen, und durch dieſe Beziehung bewegt zu

werden, dazu gehort das lebhafte Bewuſtſeyn

von der Gegenwart und dem Einfluße Gottes.

Ohne den Begriff von Gott wiſſen wir nichts
von einer innern Vortreflichkeit unſrer Natur,
weil eben die Betrachtungen, die uns lehren,

I was ein. vollkommner Geiſt ſey, uns darauf fuh—
ren, daß es einen vollkommenſten geben muſſe;

und ohne die Ueberzeugung vom dem Einfluße

Gottes uber die Welt und uns, konnen wir uns

dieſe Vortreflichkeit nicht als einerley mit Gluck—

ſeligkeit, nicht als einen Gegenſtand unſrer Be—

gierde vorſtellen.

Dieſe Geſinnungen herrſchten in Gellerts See—

le; aber ſie waren auf eine beſondre Art be—
ſtimmt, weil er ſie ganz durch den Glauben an

die Offenbarung bekommen hatte. Bloße Ver—

nunftſchluße und Betrachtungen uber die Na—

tur der Dinge, wirkten bey ihm weder eine ſo
feſte Ueberzeugung, noch ſo tiefe Ruhrungem als

C
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die Lehren, die er aus der heiligen Schrift ſchopf

te. Es iſt gewiß, daß wir zuerſt aus dieſem Bu
che die Wahrheiten als Ueberlieferungen bekom—

men, die unſre Vernunft in ihrer folgenden Rei—

fe in eigne Einſichten verwandeln kann; es iſt

auch gewiß, daß der Eifer derjenigen, welche die—

ſe Wahrheiten, durch ihr ganzes Leben, aus die—

ſem Buche ſchopfen, gemeiniglich großer und
brennender iſt, als der Eifer der andern, die die—

ſe Einſichten brauchen wollen, ohne auf ihre
Ouelle zuruckzugehn; weil dieſe nur durch das
Gewicht der Wahrheit konnen geruhrt werden,

jene aber noch das auſſere Anſehen einer gottli—

chen Ueberlieferung dieſer Wahrheiten hinzuthun.

Gellert glaubte von ganzem Herzen alle Leh—

ren unſrer Religion. Dieſe Anhanglichkeit an
die Wahrheit, die bey vielen Menſchen aus eben

den Urſachen entſteht, aus welchen ſie die Jrr—

thumer und Vorurtheile nicht ablegen, weil ſie

ſie ſehr fruh bekommen und im Alter niemals

daruber nachgedacht haben, entſtund bey Geller—

ten aus dem herrſchenden Grundſatze der Pflicht,

und dem beſcheidenen Grbrauche ſeiner Vernunft.
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Der Grundſatz der Pflicht machte, daß alle Be—

weiſe bey ihm mehr galten, wenn ſie auf Feſtſe—

tzung irgend einer Verbindlichkeit abzielten; daß

er ſchon zum voraus geneigt war, jede Wahr—

ſcheinlichkeit anzunehmen, die Lehren der Gottſe—

ligkeit beſtatigte; und daß er ſelbſt in den klein—

ſten Theilen des Gebaudes ſeiner Religion, deren

Hauptwerk ihm ſo unendlich wichtig war, keine

Aenderung wollte gemacht wiſſen. Der beſchei

dene Gebrauch ſeiner Vernunft machte, daß er

die Nachforſchungen entweder nicht dahin zu trei—

ben ſich erlaubte, wo die Schwierigkeiten anfan

gen; oder daß er die einmal empfundne Gewiß—

heit mehr bey ſich gelten ließ, als alle nachfolgen

de Zweifel.

Was aber noch mehr werth iſt, als der bloße
Glaube an gewiſſen Lehren: Gellert machte aus

der Religion die vornehmſte Triebfeder ſeiner

Thatigkeit. Seine Betrachtungen in der Ein—
ſamkeit, ſeine Geſprache in der Geſellſchaft, ſein

Unterricht in ſeinen Lehrſtunden, ſeine Schriften,

ſeine Briefe, ſeine Arbeiten und ſeine Erholungen,

alles war mit dem Geiſte dieſer Religion erfullt,
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alles hatte die Abſicht, ihre Kraft bey ihm ſelbſt

zu verſtarken, oder ihren Einfluß bey andern
auszubreiten. Nur in einer nicht gemeinen See—

le kann irgend ein allgemeines Principium ſo
herrſchend werden, daß es auf alle Umſtande und

Zeiten des Lebeus einen Einfluß habe; und nur

bey einem vortreflichen Herzen kann dieß Prin—

cipium die Religion ſeyn.

Von Jugend auf ſcheinen die unangenehmen

Empfindungen, nicht die, welche Zorn, ſondern
die, welche Traurigkeit erregen, bey Gellerten

geherrſcht zu haben. Sein korperliches Leiden

fieng zeitig an, und ſeine durftigen Umſtande

dauerten lange. Dieſer Theil des Tempera—
ments unterſtutzte und beſtimmte manche Tu—

gend; und wenn er einige Mangel hervorbrach—

te, ſo waren es ſolche, die nur ihm den Genuß

ſeiner Verdienſte raubten, nicht ſolche, die die

Wirkſamkeit derſelben verhinderten.
Das beſtandige Gefuhl von Schwachheit oder

von Schmerz hat die naturliche Wirkung, daß

es den Muth ſchwacht, das Gemuth mit der
Jdee von kunftigen noch großern Uebeln erfullt,
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und dem Menſchen ein Mißtrauen gegen ſeine
Krafte und gegen ſeinen Werth beybringt. Gel—

lert hatte in der That eine Kraft in ber Seele,
die, wenn ſie ſich bey auſſerordentlichen Gelegen—

heiten auf eine kurze Zeit ſammlete, ihn getroſt

und beherzt machte. Er redete mit den Konigen

ohne Schuchternheit; er furchtete den Tod weit

mehr in ſeinen leichtern Zufallen, als in ſeiner

letzten Krankheit. Aber in dem gewohnlichen
Laufe ſeines Lebens, wenn ihn nichts zu einer
auſſerordentlichen Anſtrengung aufforderte, beun—

ruhigten ihn auch kleine Uebel; und er erſchrack

vor Schwierigkeiten, zu deren Ueberwindung er
nur Entſchließung gebraucht hatte.

Dieſe Furchtſamkeit entfernte ihn, auf der ei—

nen Seite, von allen Arten weitlauftiger Unter—

nehmungen, todtete ſeinen Ehrgeiz, fuhrte ihn

mehr auf ſich ſelbſt zuruck, und vermehrte alſo

ſeine perſonliche Vollkommenheit, indem ſie eine

Menge andrer Beſtrebungen, die ihn von ſeiner
Beſſerung zerſtreut haben wurden, verhinderte;

auf der andern ließ ſie ihn nicht zu dem Gra—

de der Heiterkeit der Seele, und der Frolichkeit
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kommen, die die Belohnung der Tugend ſeyn

ſoll.
Die Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt hat, ſie

mag auf den Korper oder auf die Seele gerich

tet ſeyn, bey beyden ahnliche Wirkungen; und

gemeiniglich ſind beyde Arten der Aufmerkſam

keit verbunden, weil ſie beyde aus einer gemein—

ſchaftlichen Quelle entſpringen. Jm Korper ent

decken wir durch eine ſolche Achtſamkeit immer

kleine Unordnungen, und in der Seele kleine Feh

ler, die wir unter den Zerſtreuungen der Luſtbar—

keiten oder der Geſchafte nicht wurden bemerkt

haben. Man genießt alsdann weder ſeiner Ge—

ſundheit, noch ſeiner Tugend, weil man durch

das, was in Unordnung iſt, weit mehr beunruhi—

get, als durch das, was geſund und untadelhaft

iſt, vergnugt wird. Gellert hatte dieſe doppelte

Aufmerkſamkeit; und er wurde auch wirklich auf

dieſe Weiſe durch ſie beunruhigt. Es fehlte ihm

an dem Muthe, der vor einem Fehler eben ſo we

nig, als vor der Anlage zu einer Krankheit er—

ſchrickt, die Beſſerungsmittel braucht, und den
Ausgang erwartet. Wenn dieſes ruhige Beſtrt
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ben nach ſeiner Beſſerung zur gegenwartigen
Gluckſeligkeit des Menſchen mehr bcehtragt; ſo

iſt vielleicht das angſtlichere mit einem großern

Eifer verbunden.

Die Furchtſamkeit machte ihn zugleich ſehr be

ſcheiden. Kein Gelehrter, kein Schriftſteller iſt
wohl mehr geneigt geweſen, andern einen Vor—

zug vor ſich zuzugeſtehen. Er ſchatzte die Voll—

kommenheiten beynahe am hochſten, die er nicht

beſaß; er zog die Gelehrſamkeit dem Genie vor.

Er war niemals ein Nebenbuhler irgend eines

Menſchen geweſen. Auf der Laufbahn, in der
er ſich befand, und in welcher unglucklicher Wei—

ſe Neid und Eiferſucht ſo leicht entſtehen, weil

viele um einen gemeinſchaftlichen Preiß ſireiten,
hatte er gerne jeden ſich zuvorkommen geſehen;

und nur durch einige Gewalt war er ſo weit her—

vorgezogen worden. Er wußte zwar, daß der
Stand gegen perſonliche Eigenſchaften in keine

—Setrachtung kommt: und wie ware es moglich,
aß ein Mann von ſeinem Geiſte anders urtheil—

te? Aber demunerachtet waren ihm dieſe Ver—
haltniſſe in der burgerlichen Geſellſchaft, als Ein—
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richtungen der gottlichen Vorſehung, ſo wichtig,/

und er war zugleich ſo geneigt, jeden Anſpruch

eines andern, jedes Vorrecht gelten zu laſſen,

daß er auch dem bloßen Stande eine ausnehmen

de Ehrerbietung und Achtung bewieß. Er war
uberhaupt weit mehr geneigt, ſich allen einmal

gemachten Einrichtungen der Welt, des Staa
tes, oder ſeines Standes, zu unterwerfen, und

von ihnen den beſten Gebrauch zu machen, als

ſie, wo er ſie auch fur fehlerhaft erkannte, zu an

dern. Die Perſonen, die uber ihm waren, hielt

er gemeiniglich auch fur weiſer und einſichtsvol—

ler, als ſich. Die Obrigkeit, die Gewalt uber
ihn hatte, ſah er faſt immer als eine gerechte und

gutige Obrigkeit an. Vielleicht hatte er gegen
ſolche Verbeſſerungen, die ohne große Aenderun
gen nicht geſchehen konnen, allzuviel Mißtrauen,

und von der Gute der Anordnungen, die ſchon
vorhanden ſind, einen zu vortheilhaften Begriff.

Aber eben der Gehorſam gegen alles, was den

Anſchein von Geſetz und Pflicht hatte, eben die

Unterwerfung ſeiner eignen Einſichten und Nei—

gungen unter alle gottlichen und menſchlichen
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Vorſchriften, welche auf ſeinen ganzen ubrigen

Charakter ſo viel Einfluß hatte, brachte auch die

ſe vielleicht zu weit getriebne Behutſamkeit her

vor.
Seine ſinnlichen Begierden waren von Natur

maßig. Seine Krankheit hatte ihm eine ſtrenge
Enthaltſamkeit aufgelegt; und ſeine Gottesfurcht

machte ihn geneigt, lieber eine unnothige Ver
leugnung zu ubernehmen, als ſich der nothwen

digen zu weigern. Er forderte zu den Bequem

lichkeiten und zu den Zierrathen des Lebens nur

wenig. Und in der That iſt Eitelkeit gewiß die
Leidenſchaft, die ein großer Geiſt am erſten unter

die Fuße tritt. Denn es iſt unmoglich, daß die

Seele mit etwas Großem und Gutem ſich abge

ben, oder daß ſie mit wichtigen Gedanken und

Abſichten erfullt ſeyn kann, wenn ihr noch der

Unterſchied der Kleider und des Hausgerathes

wichtig ſcheint. Bey Gellerten konnte nur die

Gewohnheit, nicht die ſinnliche Begierde, eine

Art neuer Bedurfniſſe erzeugen. Er verlangte
keine Sache prachtig oder ſehr bequem; aber er

verlangte ſie ſo, wie er ſie immer gehabt hatte.
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Er veranderte daher in ſeinen Umſtanden und

Einrichtungen wenig. Und ſo wie dieß in der
That das Zeichen einer ruhigen und geſunden
Seele iſt; ſo iſt es doch zuweilen eine Hinderniß

der Verbeſſerung ſeiner Umſtande.
Da er von »den Vorzugen oder Vergnugun

gen, die man fur Geld haben kann, einen ſo ge

ringen Theil verlangte: ſo bedurfte er auch kei—

ner großen Einkunfte. So maßig die ſeinigen
auch bis an ſein Ende waren: ſo, hatte er doch

auch dieſe nicht geſucht; und ſie reichten nicht

bloß fur ihn zu, ſondern ſeine Maßigkeit konnte
noch einen guten Theil davon zu Wohlthaten bey

Seite legen. Keine kraftigere Stutze kann die
Tugend und die Religion haben, als die Gleich—

gultigkeit gegen Rang und Vermogen. Dieſe

Gegenſtande, wenn ſie einmal in der Seele Ein
druck gemacht, verlangen eine viel zu anhalten-
de Geſchaftigkeit, bringen viel zu viel andre Lei

denſchaften ins Spiel, als daß der Seele Kraft
und Zeit ſollte ubrig bleiben, fur die Rechtmaſ—

ſigkeit jeder Handlung und fur ihre innre Voll.
kommenheit zu ſorgen. Ueberdieß muſſen wir
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auf dem Wege zu dieſen Abſichten nothwendig

eine Menge Menſchen finden, die ſich uns wider—

ſetzen, und die wir mit Gewalt oder Liſt bey Sei—

te ſchaffen muſſen, wenn es uns durchaus darum

zu thnn iſt, jene Abſichten zu erreichen. Denjeni—

gen konnen wir durchaus nicht lieben, der uns in
der Erreichung unſrer Abſichten verhindert. Ha

ben wir nun ſolche Abſichten, in denen wir geſtort
werden, und welche wir beynahe nur erreichen

konnen, inſofern wir andre darinn ſtoren: ſo

muſſen wir uber lang oder kurz haſſen oder ge—

haßt werden. Die ganze Welt iſt ein Schauſpiel
dieſes Krieges.

Menſchenliebe aber und Gutigkeit, die letzte

Frucht der Tugend, und das Werkzeug, durch

welche ſie zum Beſten der Welt wirkſam wird,
war eine der ſichtbarſten Eigenſchaften in Gel—

lerts Charakter. Er that von einem geringen
Vermogen viel Gutes: aber er leiſtete noch weit

mehr perſonliche Dienſte; und perſonliche Dien—

ſte ſind immer die beſſern Wohlthaten. Er war
ſehr geneigt, andre fur gut anzunehmen, von de—

nen er nichts Boſes wußte, und leicht geneigt, in

D 2
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denjenigen alles fur vortreflich zu halten, in wel—

chen er einige vortrefliche Eigenſchaften gefunden

hatte. Da er an ſich die moraliſche Gute mehr
als ſeine Gaben ſchatzte: ſo beurtheilte er auch

anderer Wertbh mehr nach ihrer Tugend, als nach

ihrem Verſtande. Und freylich iſt es, bey einem

nicht beſtandigen Umgange, leichter, in der erſten,

als in der andern Abſicht hintergangen zu wer—

den. Fur ſeine erſten und alteſten Freunde hat—

te er wahre innere Zartlichkeit; fur die ubrigen,

die er in ſpatern Jahren bekommen hatte, Ach

tung und Dienſteifer. Zu ſeinem Umgange ge
horten nur wenige, und weil das Ungewohnte

ĩhm immer einige Anſtrenguug koſtete, nur dieſel

ben Perſonen.

Sein Beyſpiel und ſein Rath hielten eine Men

ge junger Leute, die ihm naher bekannt worden

waren, von Ausſchweifungen juruck, und gewohn

te ſie zur Arbeitſamktit und Ordnung. Seine
Briefe hatten den Einfluß ſeiner Wohlthatigkeit

noch viel weiter ausgebreitet. Aus ſehr entfern

fernten Gegenden wendete ſich der Nothleidende,

ver Betrubte, der Zweifler, der Geangſtete, oder
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vermochte, einem jeden Beyſtand oder Beruhi—

gung zu verſchaffen. Dieſe Arbeiten fullten ei
nen großen Theil ſeiner Zeit aus; und ob er gleich

zuweilen daruber, als uber eine Beſchwerlichkeit

klagte, ſo iſt es doch gewiß, daß dieſe Beſchafti—

gung, die fur den jetzigen Grad ſeiner Kraft ge

rade angemeſſen war, und ihm dabey die ange
nehme Ausſicht offnete, wohlgethan zu haben, ei—

nen großen Theil ſeiner geheimen Gluckſeligkeit

ausmachte, die jeder Menſch genießt, ohne ſie

ſelbſt recht gewahr zu werden.

Er haßte gewiß niemanden; er verachtete nie—

manden: und wenn er in ſeinen letzten Jahren

nicht mehr der Ergießungen einer lebhaften Zu—
neigung, oder einer innigen Zartlichkeit fahig

war: ſo kam dieſes entweder daher, weil er von

allen denen Freunden entfernt lebte, mit denen

ſein Herz in den Zeiten ſeiner vollen Empfindlich-

keit ſich vereiniget hatte; oder weil er uberhaupt
in allen ſeinen Neigungen gemaßigterun d dem

Anſcheine nach kalter geworden war.

D3
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Sein Anſehen, mit der Liebe verbünden, die
er einfloßte, hat einen glucklichen Einfluß auf die

Akademie gehabt, auf der er lehrete. Sein Lob

und ſeine Freundſchaft haben manchen jungen
Kopf erweckt, und muthig gemacht; ſein Rath
und ſeine Vorſorge. das Gluck vieler wurdigen

jungen Manner gegrundet.

Seine perſonlichen Eigenſchaften hatten ihm
diejenige Art von Anſehn und Einfluß gegeben,

die die ſchatzbarſte Oberherrſchaft unter den Men.

ſchen iſt. Er vermochte viel, weil er ſehr geliebt

wurde, und nur immer das foderte, was der, von

welchem er es foderte, billigen mußte.

Ein Mann von ſolchen Gaben und von ſol—
chem Charakter, iſt immer ein Geſchenk fur ſeine

Nation. Und wirklich hat die unſfrige Gellerten

vieles zu danken. Seine Schriften ſind immer

die erſten Schriften, und an vielen Orten noch

die einzigen, welche geleſen werden. Seine Fa
beln unterrichten unſre erſte Kindheit, und ergö—

tzen und erbauen unſer mannliches und hohes

Alter. Seine meiſten Schriften ziehen den Leſer

durch ihre Schonheit an ſich, und ſie beſſern ihn,
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indem er ſich bloß zu vergnugen gedenkt. Seine

geiſtlichen Lieder ſind wirklich das erſte Erbauungs

buch, welches zu dem Privat-oder offentlichen

Gottesdienſte eines verſtandigen Mannes geſchickt

iſt. Schon mancher Nothleidende hat ſich mit
denſelben getroſtet; ſchon mancher Sterbende

ſich den Tod erleichtert.

So lange die Deutſchen ihre jetzige Sprache

verſtehen, werden ſie die Gellertſchen Schriften

leſen; dieſe Epoche kann ihre Granzen haben:

aber den Gellertſchen Charakter werden die Men—

ſchen verehren, ſo lange ſie die Tugend kennen;

und dieſe Zeit iſt unbegranzt.
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